
15. Sonntag im Jahreskreis, 12.7.2020 Weil der Stadt 

Pfarrer Anton Gruber 

Röm 8, 18–23, Mt 13, 1–23 

Liebe Schwestern und Brüder, 

immer wieder entdecke ich in letzter Zeit, wie in der Presse und vor allem auch in den 

Talkrunden im Fernsehen gefragt wird, was wir Menschen aus der Coronakrise lernen und vor 

allem, was sich an unserem Lebensstil ändern wird, wenn diese Situation überstanden sein 

wird. 

Nun, liebe Mitchristen, es wäre jetzt sicher spannend, darüber ins Gespräch zu kommen. 

Manchmal denke ich, wir sollten doch irgendein Forum finden, um uns über solche 

Lebensfragen auszutauschen, sei es eine Predigtnachbesprechung oder auch sonst irgendein 

anderes Format - lassen Sie es mich wissen und sprechen Sie mich an, wenn Sie daran 

Interesse hätten oder sogar schon eine konstruktive Idee einbringen. 

Aber sei´s wie es ist: die Frage bleibt: Ändert sich tatsächlich etwas in unserer Gesellschaft. 

Kommen wir anders aus der Krise heraus als wir in sie hineingegangen sind? 

Nun die Pandemie wird sicherlich ihre Spuren hinterlassen, allein wenn man die 

wirtschaftlichen und finanziellen Folgen betrachtet, welche uns sicher noch jahrelang 

beschäftigen werden. 

Aber ich glaube, Sie wissen, de frage nach einer Veränderung ist tiefgründiger gemeint. Es 

geht darum, ob die Gesellschaft insgesamt andere Prinzipien als bisher für ihr Handeln zu 

Grunde legt. 

Und da wir aus so manche Lernerfahrung verwiesen. Da ist natürlich die grundlegende 

Erkenntnis, dass Leben gefährdet ist, das vermeintliche Sicherheiten keine Gültigkeit haben. 

Und so wird statt dem Immer Mehr und dem Primat der Gewinnmaximierung ein Hin zu 

einem Mehr an Qualität und Nachhaltigkeit gefordert. Und dies betrifft, je nach Perspektive 

des jeweiligen Diskussionspartners dann die unterschiedlichsten Bereiche: da geht es um die 

Ökologie und den Naturschutz, da mit dem Klimawandel der  Vergleich zu einer nächsten 

globalen Krise gezogen wird. Da geht es mit Verweis auf die Situation bei Tönnies und 

anderen Fleischverarbeitern um die Zukunft unserer Ernährung genau wie um die Situation 

prekärer Beschäftigter, und, und, und… 

Gut, ich denke, die Situationsbeschreibung stimmt im Großen Ganzen. Das dürfte den meisten 

von uns klar sein. Jeder von uns merkt, dass die steigende Erderwärmung erste negative 

Auswirkungen mit sich bringt und dass wir alle, ich schließe mich da nicht aus, einen 

Lebensstil pflegen, der auf Kosten anderer und der Zukunft dieser Erde geht. Denn ich glaube, 

keiner wird ernsthaft bestreiten, dass unsere Lebensweise auf keinen Fall so von allen sieben 

Milliarden Menschen gelebt werden könnte. Dies klappt im Moment nur deshalb, weil eben 

viele dieser Menschen weit weniger Ressourcen verbrauchen als wir hier im reichen Europa.  

Und ich lege noch eins drauf: Sind wir nicht alle die letzten Jahre und Jahrzehnte so erzogen 

worden, dass wir alles sofort, makellos und nach unseren Wünschen geliefert bekommen? 

Etwas online bestellt und bei Nichtgefallen geht es eben auf Kosten des Verkäufers retour - 

nur das für uns Perfekte zählt noch - eine Welt, die jeder von uns sich selbst erschafft - siehe 

auch die sozialen Medien, bei denen Algorithmen mir nur noch die Informationen  und 



Nachrichten schicken, welche für mich und in mein Weltbild passen. Eine 

Auseinandersetzung mit mir Ungeliebtem? Nicht mehr erforderlich. 

Liebe Schwestern und Brüder, ich glaube wir merken: Eine Änderung ist von Nöten. Und 

wiegeln Sie bitte nicht ab und verweisen hier nur auf die junge Generation: Ich behaupte, das 

quasi jeder von uns abgeschwächt immer auch Anteil an den gesellschaftlichen 

Entwicklungen hat, die man verstärkt an den Jugendlichen und jungen Erwachsenen ablesen 

kann. Kaum jemand von uns ist immun gegen gesellschaftliche Entwicklungen oder Trends. 

Die Frage stellt sich allerdings: Schaffen wir eine grundlegende Änderung? Kommt die 

Einsicht durch Corona? 

Liebe Schwestern und Brüder, ich habe da so meine Zweifel. 

Der Blick in die Geschichte zeigt, dass Menschen nur ungern ihr Verhalten grundlegend 

ändern, sondern viele lieber in einer Beharrungstendenz verbleiben. 

Und diese Skepsis, dass die Gesellschaft alles zum Guten wendet, meine ich auch in den 

beiden Lesungen des heutigen Tages zu erkennen. 

Da haben Sie Paulus, der in seinem Römerbrief die Erfahrung macht, dass eben die Weilt 

noch, wie er sagt „in Geburtswehen“ liegt, er sieht die seufzende Schöpfung, welche auf 

Erlösung wartet. Und ersieht eben keine Chance, dass es der Mensch selbst ist, der hier Hilfe 

bringen kann. 

Und beim Blick auf das Evangelium wird selbst von Jesus ganz realistisch gesehen, dass 

leider Gottes nicht alle Saat immer und überall gut aufgeht und Frucht bringt. Ja, er zitiert den 

Propheten Jesaja, der schon die Erfahrung machen musste, dass Menschen hören aber nicht 

verstehen, sehen aber nicht einsehen. 

Und diese Erfahrung, dass selbst scheinbar glasklare Argumente bei manchen auf taube Ohren 

und blinde Augen stoßen, ist eine Erfahrung, die sich durch alle Zeiten bis zum heutigen Tag 

zieht. 

Aber, Gott sei Dank muss ich meine Predigt nicht in reinem Pessimismus aufhören. 

Es gibt nach dem Wort Jesu auch den Samen, die auf guten Boden fällt und die hundertfach, 

sechzigfach oder dreißigfach Frucht bringt. 

Für uns alle geht es auch in unserer Zeit, und auch beim Blick auf die Bewältigung und 

notwendigen gesellschaftlichen Veränderungen nach der Coronakrise uns nicht dadurch 

lähmen zu lassen, dass an vielen Stellen der Samen eben auf schlechten Boden fällt und nicht 

aufgeht, sondern voller Mut und Engagement darauf zu schauen und uns darum zu bemühen, 

dass er an vielen anderen Stellen Frucht bringt und prächtig gedeiht.  

Ja es wird Veränderungen geben, zwar nicht überall, aber jeder von uns kann an seiner Stelle 

den Boden für das Richtige und Notwendige bereiten. 

Amen. 

 

 


